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άbǳǊ deine Neugier und deine Kreativität bringen dƛŎƘ ǿŜƛǘŜǊΦΦΦέ 
 
 
 
 
 
 
 
  



 

 

Über den Autor 
 
Thomas Leuthard ist ein Fotograf aus dem Zentrum der Schweiz, welcher in 
seiner Freizeit mit der Kamera um die Welt reist, um die Realität in den Stras-
sen zu erleben und zu dokumentieren. Seine Leidenschaft für diese Art der Fo-
tografie, kam im August 2008 während den Olympischen Spielen in Peking das 
erste Mal auf. Damals wusste er noch nicht, dass dies der Anfang einer gros-
sen Leidenschaft wird, welche sein Leben nachhaltig verändern und seinen 
Horizont erweitern wird. Es dauerte dann aber nochmals fast ein Jahr, bis er 
sich bewusst nur noch der Fotografie widmete. Als er aber seine Leidenschaft 
gefunden hatte, gab es kein Halten mehr. Er hat seine Art der Fotografie so in-
tensiv betrieben, dass es neben seinem Beruf als Informatiker für keine ande-
re Tätigkeit mehr reichte. Auf den nachfolgenden Seiten kannst du miterle-
ben, was es bedeutet, einer Passion zu verfallenΧ 
 
 
  

http://www.thomasleuthard.com/


 

 

Was kann ich erwarten? 
 
Dieses Buch ist weder ein Lehrbuch noch eine Autobiographie. Es ist vorwie-
gend ein Erfahrungsbericht, welcher meine Erkenntnisse der letzten Jahre wi-
derspiegeln soll. Es soll dem Leser einen Einblick in mein Leben und meine Art 
der Fotografie geben. Meine Sprache ist sicher weder hochstehend noch stilis-
tisch perfekt. Wichtig ist mir, dass meine Ansichten verständlich an den Leser 
gebracht werden und dieses Buch einfach zu lesen ist. Ferner kostet dieses 
Buch auch nichts, weil es mit moderatem Aufwand erstellt wurde. Klar hätte 
ich einen Lektor beauftragen können, klar hätte ich den Text noch 5 Mal 
durchlesen können, der Inhalt wäre aber der Gleiche geblieben. Das ist wie 
bei der Bildbearbeitung. Ich kann Stunden an einem Bild herumbasteln, was 
dieses nicht besser macht. Man kann mit der Verpackung nicht den Inhalt be-
einflussen, auch wenn das viele Menschen glauben. Ein Produkt kann noch so 
gut verpackt sein, wenn es nichts taugt, so kommt das irgendwann mal ans 
Licht. 
 
Es gibt sicher schon genügend Bücher zum Thema Fotografie und auch einige 
zum Thema Street. Die Zahl der deutschsprachigen Bücher ist aber eher be-
scheiden und da ich mich auch mal an meine deutschen Fans wenden möchte, 
habe ich beschlossen, dieses Buch in meiner Muttersprache zu schreiben. Ich 
hoffe, dass ich mich so am besten und verständlichsten ausdrücken kann. 
Auch wenn die Sprache meiner Bilder nicht von der gesprochenen Sprache 
des Betrachters abhängig ist, so sind nicht alle meine Erfahrungen und Ideen 
in einem Bild darzustellen. Also braucht es manchmal auch etwas Text, um 
solche Gedanken festzuhalten. Diese Gedanken entsprechen meiner persönlichen 

Meinung und müssen nicht zwingend allgemein gültig sein. Erwartet von diesem 
Buch nicht das ultimative und allgegenwärtige Wissen zum Thema Street Fo-
tografie. Seht es als meine Variante, meinen Weg, mein Vorgehen mit dem 
Ziel zu erklären, wie ich meine Bilder mache, was ich dabei denke und warum 
ich diesen Weg gewählt habe. 
 
Fast alle Bilder sind mit meinem Flickr Account verlinkt, wo ihr das Bild in vol-
ler Auflösung sowie mit allen EXIF Daten anschauen und auch runterladen 
könnt. 

http://www.flickr.com/photos/thomasleuthard
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Meine Art der Fotografie 
 
Im ersten Abschnitt legte ich mich bewusst nicht auf eine Begriffsdefinition 
fest. Ich möchte hier auch nicht zu tief in die Diskussion über die Bezeichnung 
eintauchen. Manche nennen diese Art der Fotografie "Street", für manche ist 
es Dokumentation und noch andere nennen es Life-Fotografie. Es gibt sehr 
viele Begriffe und noch mehr Definitionen für diesen Bereich der Fotografie. 
Ich lege mich bewusst nicht mehr so direkt fest, weil ich dann automatisch in 
eine Schublade gesteckt werde. Immer mal wieder gibt es Diskussionen, ob 
ein Bild nun diesem Genre entspricht oder nicht. Ich finde solche Diskussionen 
überflüssig. Die Ansichten zum Thema Street sind so unterschiedlich breit ge-
fächert wie die Fotografie selbst. 
 
Der Begriff Street hat sich für vieles durchgesetzt und ich werde ihn in diesem 
Buch auch so verwenden. Es mag sein, dass es Leser gibt, die darunter etwas 
anderes verstehen, was ich auch nachvollziehen kann. Wichtiger finde ich, 
dass man rausgeht und Fotos macht, nicht wie man dieses Fotomachen nennt. 
 
Wenn wir schon bei Begriffen und Definitionen sind, möchte ich in einem Satz 
ausdrücken, wie ich die Street Fotografie für mich definiere: 
 

"Street Fotografie ist das nicht inszenierte Fotografieren 
einer alltäglichen Situation im öffentlichen Raum." 

 
Das Wichtigste für mich ist, dass man die Szenen nicht inszeniert. Ob diese 
nun im ganz oder nur teilweise öffentlichen Raum stattfinden ist weniger 
wichtig. Es geht darum, dass es nicht zwingend auf der Strasse stattfinden 
muss, sondern einfach da, wo sich der Mensch im Alltag aufhält. Noch kürzer 
ausgedrückt, würde sogar diese Definition zutreffen: 
 

"Street Fotografie ist das nicht inszenierte Fotografieren von Menschen." 
 
Verlassen wir nun dieses Thema und verschwenden keine Zeit mehr mit Defi-
nitionen, die uns nicht weiter bringen. Jeder soll das Fotografieren können, 
was er sieht und für richtig empfindet, egal wie man es nennen mag.
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(Neu)gierig nach Menschen 
 
In meinen Augen lebt meine Art der Fotografie vorwiegend von der Neugier 
und dem optischen Interesse am Menschen. Ich schreibe bewusst optisches 
Interesse, weil ich mich sonst nicht um den Menschen kümmere, nicht mit 
ƛƘƳ ǊŜŘŜ ǳƴŘ ƛƘƴ ƴŀŎƘ ŘŜƳ CƻǘƻƎǊŀŦƛŜǊŜƴ άǎǘŜƘŜƴέ ƭŀǎǎŜΦ 5ŀǎ ƳŀƎ ŦǸǊ ǾƛŜƭŜ 
Leser unverständlich klingen, aber wenn man bedenkt, dass es mir in erster 
Linie um das Bild geht und nicht um die Geschichte des Menschen, dann wird 
dies vielleicht eher verständlich. Wenn ich von jedem Menschen noch die Ge-
schichte anhören und aufschreiben möchte, wäre das bestimmt eine Berei-
cherung für mich und meine Bilder, aber das würde viel zu viel Zeit in An-
spruch nehmen. Ich weiss auch nicht, ob mir jeder Mensch seine Geschichte 
anvertrauen würde und ob diese Geschichte auch so interessant wäre, wie die 
Szene oder das Gesicht, welches ich mit meiner Kamera festhalte. Also versu-
che ich es gar nicht, Geschichten zu erzählen. Schliesslich erzählt jedes Bild 
auch so eine Geschichte, egal ob sie wahr ist oder nicht.  
 
Das Wichtigste ist, dass meine Neugier am Menschen niemals erlischt und ich 
weiterhin mit meiner Kamera auf die Strasse gehen kann, um Moment einzu-
fangen, welche aussergewöhnlich sind. Es ist für mich auch schwierig, diese 
Neugier in Worte zu fassen. Sie ist einfach da und sie ist in mir. Ich möchte mir 
interessante Menschen aus der Nähe anschauen, deshalb gehe ich mit meiner 
Kamera auch sehr nahe ran. Ich starre sie nicht an, aber ich schaue jeweils ge-
nau hin. Meine Neugier ist dabei viel grösser, als meine Angst. Früher habe ich 
mit 85mm (127.5mm) ganze Szenen fotografiert. Über die Monate und Jahre 
bin ich immer näher an meine Objekte rangekommen und meine Angst wurde 
durch meine Neugier abgebaut. Es ist genau diese Neugier, die mich immer 
mal wieder auf interessante Menschen zugehen, eine Szene beobachten oder 
mich auf der Strasse stehenbleiben lässt. Ich hoffe, dass diese Neugier nie 
verblassen wird, denn ohne sie wäre die Motivation meines Schaffens weg. 
 
Ich gehe davon aus, dass jeder Street Fotograf diese Art der Neugier kennt, 
denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es sonst Sinn machen würde, dieser 
Art der Fotografie auszuüben. Also überleg dir bitte mal, ob du ein Interesse 
am Menschen verspürst.  
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Nur eine schwarze Box 
 
Welche Kamera brauche ich für Street? Dies ist die zentrale Frage eines jeden 
Fotografen, der gerne auf der Strasse fotografieren möchte. Ich bin da radikal 
und sage es mal sehr direkt. Schmeiss alles ausser deiner Kamera und einem 
35mm (umgerechnet) Objektiv weg. Du brauchst keinen Rucksack, keine 5 Ob-
jektive (schon gar keine Zooms), keinen Blitz und vor allem keine Filter. Du 
brauchst genau eine Kamera und eine Linse, die umgerechnet 35mm ergibt. 
Alles, was mehr ist, ist zu viel. Nein! Es gibt kein aber. Wenn dir umgerechnet 
35mm zu kurz sind und/oder du zu wenig Geld für eine teure Linse hast, 
kaufst du dir für deine DSLR die günstigste 50mm Linse. Dann hast du das 
Wichtigste, was du brauchst. 
 
Stell dir vor, es gäbe auf der Welt nur eine schwarze Box, mit der man Bilder 
machen könnte. Es gäbe keine Bildbearbeitung und nichts, was man sonst 
noch an den Fotos verändern könnte. Man drückt ab und das Bild kommt 
raus, fertig. So wie bei den Polaroid Kameras aus der nahen Vergangenheit. 
Ich wage zu behaupten, dass ein solches Konzept die Fotografie massiv revolu-
tionieren würde. Die Fotografen hätten keinen Gesprächsstoff mehr betref-
fend Ausrüstung, teurer Software, usw. Ferner würde man sofort an den au-
thentischen Bildern erkennen, wer nun wirklich fotografieren kann. 
 
Ich wage nach wie vor zu behaupten, dass die Kamera eher eine untergeord-
nete Rolle in der Fotografie spielt. Klar gibt es schnellere und langsamere, 
bessere und schlechtere Kameras. Aber keine Kamera der Welt macht von 
sich aus ein gutes Foto. Und das haben auch heute noch viele Fotografen und 
nicht-Fotografen nicht begriffen. Würde ich mit meiner kleinen Kamera auf 
einer Hochzeit fotografieren, würde ich leider nicht ernst genommen werden. 
Laufe ich mit einem Kollegen (der eine Leica um den Hals trägt) in einen La-
den, wird er angesprochen und ich ignoriert. Dabei hat der Ladenbesitzer kei-
ne Ahnung, welche Fotos wir mit unseren Kameras machen. Die Kamera wird 
heute, mehr denn je, überbewertet. Ein schlechter Film ist auf einem 55-Zoll 
Full-HD Fernseher mit Dolby Surround 5.1 genauso schlecht, wie auf einem 
Röhren Fernseher aus den 90er Jahren.  
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Ich könnte mit dem Tennisschläger von Roger Federer kein bisschen besseres 
Tennis spielen. Er hingegen würde jeden von uns mit einem simplen Holzbrett 
von Platz fegen. Warum ist dies wohl so? Weil die Fähigkeit und das Talent 
nicht durch eine schwarze Box ersetzt werden kann. Weil es um das Auge 
geht. Nein, nicht das Auge des Betrachters, sondern das Auge des Fotografen. 
Dieses macht das Bild und nichts anderes. Die Linse der Kamera fängt das Bild 
nur ein und bannt es auf einen Negativfilm oder über den Bildsensor auf eine 
Speicherkarte. Und ob dieser Vorgang nun von einer einfachen Spiegelreflex-
kamera oder einer überteuerten Messsucher Kamera gemacht wird, spielt 
überhaupt keine Rolle. Was dein Auge nicht sieht, kann keine Kamera der 
Welt einfangen. Keine Kamera der Welt macht von sich aus gute Bilder, egal 
was sie kostet und egal welchen Ruf sie hat. 
 
Warum glauben dann immer noch viele Fotografen, sie können mit einer bes-
seren Kamera die besseren Bilder machen? Vielleicht ist es der Mensch, der 
diese Denkweise entwickelt hat oder es ist aber die Fotoindustrie, welche uns 
einhämmert, dass eine aktuelle Kamera die alten Meister der Fotografie in 
den Schatten stellen könne. Es kenne sehr viele Street Fotografen, welche die 
genau gleiche Kamera benutzen wie ich, aber sie schaffen es nicht, die glei-
chen Bilder zu machen. Also kauft nun bitte nicht die gleiche Kamera, es bringt 
nichts. Vielleicht werde ich morgen schon eine andere Kamera haben und 
damit ähnlich gute oder schlechte Bilder machen. Meine Erfahrung hat ge-
zeigt, dass meine Bilder über die Jahre besser wurden, dies aber nichts mit der 
Kamera zu tun hatte. Man entwickelt sich nur durch Training weiter, nicht 
durch die Technologie.  
 
Du hast also eine einfache Kamera und ein 35mm Objektiv. Nun vergisst du 
mal fürs erste alle Bücher über Fotografie, die du eh noch nicht gelesen hast 
und legst die mal zur Seite. Du deaktivierst deinen Facebook Account, weil 
dieser dir sowieso nur Zeit raubt. Du gehst auf die Strasse und schaust dich 
mal um, was so alles passiert. Am Anfang wirst du wohl sehr viele Dinge sehen 
und auch nichts Interessantes finden. Oder du siehst zu viele Dinge und weisst 
nicht, was du festhalten sollst. Beide Situationen sind unbefriedigend und füh-
ren zu keinem sinnvollen Resultat. Mehr dazu später. 
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Autodidaktisch zum Ziel 

 
Ich weiss, dass nicht jeder gleich einfach lernt und es verschiedene Wege gibt, 
sich Wissen anzueignen. Vor allem, wenn es um technische Dinge wie Blende, 
Zeit, ISO, Unschärfe, etc. geht. Ich habe den Vorteil, dass ich durch meinen Be-
ruf in der Informatik eine gewisse abstrakte und technische Denkweise entwi-
ckeln konnte. Dadurch war es relativ einfach, die Funktionen einer Fotokame-
ra zu verstehen. Ich habe einen αGrundkurs Spiegelreflexkameraά besucht und 
dann noch ein bisschen allgemeine Fotografie in einem Lehrgang gelernt, den 
ich aber nur zu 40% besucht habe. Danach bin ich ausgestiegen und habe sel-
ōŜǊ άǿŜƛǘŜǊƎŜǿǳǊǎǘŜƭǘέΦ 5ƛŜǎŜǎ ²ŜƛǘŜǊǿǳǊǎǘŜƭƴ Ƙŀǘ ƳƛŎƘ ǿƻƘƭ ǎŎƘƴŜƭƭŜǊ ǿŜi-
tergebracht, als wenn ich im Kurs geblieben wäre. Ich habe damals erkannt, 
dass die inszenierte Welt der Beauty & Fashion Fotografie nicht meine ist. 
 
Ich bin der Meinung, dass man auf der Strasse zu einem Grossteil auf sich 
selbst gestellt ist. Man kann die grundlegende Technik in einem allgemeinen 
Kurs erlernen. Die Technik ist die Grundlage, zu verstehen, wie die schwarze 
Box in welcher Situation funktioniert. Das hat noch nichts mit Street zu tun. 
Dies kann auch jeder lernen und ausprobieren bevor er sich auf die Strasse 
wagt. Und zwar so lange, bis er es verstanden hat und sie im Dunkeln bedie-
nen kann. Erst danach sollte man auf die Strasse gehen und sich mit den Ei-
genheiten dieser Art der Fotografie auseinandersetzen. Oder wer hat schon 
mal bei Windstärke 6 versucht, Surfen zu lernen? Ihr geht ja auch nicht gleich 
in den Tiefschnee, wenn ihr das Skifahren erlernen wollt. Warum gleich alles 
auf einmal? Es gibt noch genügend Herausforderungen zu meistern, wenn ihr 
mal die Kamera soweit habt, dass sie das macht, was ihr wollt und die Belich-
tung und Schärfe korrekt sind. Also besucht einen Kurs und übt so lange, bis 
ihr die Technik blind beherrscht. Geht alleine raus und setzt das Gelernte um. 
Macht Fotos von stehenden Objekten, bis ihr versteht, was in der Kamera ab-
geht und bis ihr auf die Schnelle ein richtig belichtetes und scharfes Bild hin-
bekommt. Dann läuft ihr durch die Strassen und versucht auch in verschiede-
nen Lichtsituationen Bilder zu machen. Nachher habt ihr dann keine Zeit 
mehr, auf die Kamera zu achten, wenn es plötzlich etwas dunkler wird. Dann 
müsst ihr innerhalb einer Sekunde das Bild im Kasten haben. Also übt so lange 
im Trockenen, bis es ohne Wenn und Aber klappt. 
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Warum mache ich das? 
 
Diese Frage stelle ich mir immer mal wieder. Manchmal ist die Antwort auf 
diese Frage einfacher, manchmal schwieriger. Für mich ist die Street Fotogra-
fie eine Herausforderung, um aus einer einfachen, bestehenden Szene ein in-
teressantes Foto zu machen. Einen Menschen in seinem Umfeld und bei sei-
ner aktuellen Tätigkeit zu fotografieren ohne ihn zu fragen oder posieren zu 
lassen. Wichtig finde ich, dass man gar nichts beeinflussen kann bzw. darf, 
was die Herausforderung natürlich umso grösser macht. Man kann nur seinen 
Kamerastandort, die Kameraeinstellungen und den Auslösezeitpunkt selber 
ōŜǎǘƛƳƳŜƴΦ !ƭƭŜǎ ŀƴŘŜǊŜ ƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎŜƴ ǳƴŘ ōƛŜǘŜǘ ŜƛƴŜ άƴŀǘǸǊƭi-
ŎƘŜέ 9ƛƴǎŎƘǊŅƴƪǳƴƎΣ aus der man das Beste herausholen muss.  
 
Ich finde es irgendwie noch gut, dass so viele Faktoren vorbestimmt sind. So 
kann ich mich auf die wesentlichen Tätigkeiten konzentrieren, auf die es an-
kommt. Würde ich im Studio fotografieren, müsste ich mich noch ums Model, 
die Pose, das Licht, usw. kümmern. Dies fällt auf der Strasse alles weg. Und an 
je weniger Tätigkeiten ich denken muss, umso mehr Zeit kann ich in die ande-
ren Dinge investieren, die auf der Strasse wesentlich sind. 
 
Wenn ich ein gutes Bild im Kasten habe, welches genauso gelungen ist, wie ich 
es mir vorgestellt habe, empfinde ich ein besonders intensives Glücksgefühl. 
Es ist eine Genugtuung, wenn ich das geschafft habe, was ich mir gewünscht 
und visualisiert habe. Natürlich gibt es einfachere und schwierigere Bilder, 
aber das Gefühl ist am Ende das Gleiche. Wenn ich dann ein gutes Bild im Kas-
ten habe, muss ich es immer und immer wieder anschauen, kann es kaum er-
warten, bis ich am Rechner sitze und es mir in Gross anschauen kann. Dieses 
Gefühl kann man nicht beschreiben und es tritt auch nicht so oft auf. Aber es 
tritt dann auf, wenn ich etwas wirklich Grosses geschaffen habe. Wenn ich ein 
Bild gemacht habe, welches auch meine Follower mögen werden und an wel-
chem ich wohl ein Leben lang meine Freude haben werde. Und genau für die-
ses Gefühl mache ich das, was ich mache. Ich würde es nicht als Droge be-
zeichnen, aber es ist vielleicht vergleichbar. 
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Ich denke nicht, ich mache Fotos... 
 
Ich werde immer wieder gefragt, ob ich mir denn keine Gedanken mache, was 
eine fotografierte Person nun wohl sagen könnte. Ich sage dann immer Nein. 
Denn wenn ich vor dem Abdrücken zu viel denken würde, würde ich keine Bil-
der mehr machen oder nur zögerlich auf den Auslöser drücken. In diesen 
Zehntelsekunden könnte die Szene wieder vorbei sein. Warum soll man vor 
dem Abdrücken überhaupt nachdenken? Ich habe doch danach noch mein 
ganzes Leben lang Zeit, dies zu tun. Ich muss vor dem Abdrücken an nichts 
anderes denken, als an das Foto und wie ich es gestalten soll. Alle anderen 
Gedanken belasten mich und lassen mich an dem zweifeln, was mir den gröss-
ten Spass in meinem Leben bereitet; dem Fotografieren. Warum soll ich mich 
mit negativen Gedanken verunsichern, wenn diese mir zu diesem Zeitpunkt 
gar nichts bringen? Kein einziger Gedanke ist in dieser Sekunde wichtig. Es 
geht nur um das Foto und wie ich es möglichst schnell, einfach, ungestört und 
in guter Qualität in den Kasten bringen kann. Diesen Punkt finde ich etwas 
vom wichtigsten, was es bei meiner Art der Fotografie zu beachten und zu 
lernen gibt. Möge die Person noch so böse aussehen, ich mache mir erst Sor-
gen, wenn das Foto gemacht ist, wenn ich mir denn überhaupt Sorgen mache. 
Schliesslich machen wir uns im richtigen Leben auch oftmals Sorgen um Dinge, 
die gar nicht eintreten. Warum soll ich das bei meiner Passion auch tun? Ich 
möchte doch ganz entspannt und ohne Sorgen meine Passion ausleben kön-
nen. Und wenn dann einer kommt, kann ich immer noch mit ihm reden, mich 
erklären oder das Bild löschen. Aber dazu kommt es sehr, sehr selten. 
 
Kürzlich hatte ich an einer Ausstellung in Münsingen bei Bern bewusst ein Bild 
aus Bern gezeigt, wo eine Zeitung lesende Frau drauf war. Das Bild war dann 
auch noch zusammen mit einem Artikel über diese Ausstellung in der lokalen 
Zeitung. Für manche wäre es Selbstmord, so etwas zu tun. Ich wollte einfach 
mal schauen, was passiert und ob sich die Frau erkennt. Sie hat sich erkannt 
und hat mir eine Mail geschrieben. Sie war erstaunt, aber doch irgendwie 
stolz, Teil einer grossen Ausstellung der Region zu sein. Schlussendlich hatte 
sie nichts einzuwenden. Ich habe ihr das Bild im Format 50x70cm zugeschickt, 
ǳƳ ŘŜƴ ά{ŎƘŀŘŜƴέ ǿƛŜŘŜǊ Ǝǳǘ Ȋǳ ƳŀŎƘŜƴΦ 
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10 Dinge in einer Sekunde 

 
Zwischen dem Zeitpunkt, wo ich ein Motiv sehe und abdrücke, verstreicht je-
weils nicht mehr als eine Sekunde. In dieser ausgesprochen kurzen Zeit muss 
ich folgende 10 Dinge erfolgreich erledigen: 
 

00. Das Motiv sehen und erkennen 
01. Den richtigen ISO Wert einstellen 
02. Meinen Kamerastandpunkt festlegen 
03. Mit meinem Auge durch den Sucher oder aufs Display gucken 
04. Die Blende einstellen 
05. Die Zeit einstellen 
06. Den richtigen Ausschnitt zoomen 
07. Das Bild interessant komponieren 
08. Den richtigen Autofokuspunkt wählen 
09. Scharf stellen 
10. Den Auslöser drücken 

 
Ich hoffe, es versteht jeder, dass man nicht alle diese 10 Punkte in dieser kur-
zen Zeit erfolgreich erledigen kann. Also muss ich gewisse Dinge automatisie-
ren, damit ich mich auf die Dinge konzentrieren kann, welche man selber aus-
führen muss. Ich weiss, dass manch ein Fotograf der Meinung ist, dass er ein 
besserer Fotograf ist, wenn er im manuellen Modus fotografiert. Soll er das 
denken, aber er soll sich nicht über schlecht belichtete, unscharfe oder ver-
passte Bilder beklagen. 
 
Ich gehe wie folgt vor. Die Kamera ist grundsätzlich immer eingeschaltet. Wer 
die Kamera unterwegs ausschaltet, ist selber schuld. Ich verwende eine feste 
Brennweite, damit ist Punkt 06 schon mal erledigt und viel Zeit gespart. Ich 
betreibe meine Kamera im Modus P, was mir die Punkte 04 und 05 von der 
Liste nimmt. Ich stelle den Weissabgleicht (nicht auf der Liste) und den ISO 
Wert auf automatisch. Ich nutze den Luxus der Gesichtserkennung, um den 
Fokuspunkt nicht manuell setzen muss. Dies geht natürlich nicht immer, aber 
oft ist es hilfreich.  
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Ich habe die Kamera auf Fokuspriorität eingestellt, damit sie erst auslöst, 
wenn das Bild scharf ist. Also muss ich nicht zwingend halb drücken, um den 
Autofokus zu aktivieren. Von manuellem Fokus reden wir erst gar nicht. Ich 
kann das schlicht und ergreifend nicht in dieser kurzen Zeit, wenn ich auch 
noch das Bild gestalten muss. Die Messsucher Fotografen können das blind 
oder sie tendieren zu mittigen Fotos. Schaut euch mal Bilder von Messsucher 
(z.B. Analog oder Leica) Fotografen an. Ich behaupte, dass eine grosse Anzahl 
der Bilder mittig ist, weil sich der Autofokus in der Mitte befindet. Vor allem 
wenn sie unter Zeitdruck sind, können sie nicht mehr gestalten. Aber das ist 
meine persönliche Meinung und soll nicht verallgemeinert werden. Zurück 
zum Thema. Wir haben viele Punkte an die Kamera ausgelagert und es gibt 
immer noch sehr viel in einer sehr kurzen Zeit zu erledigen. Das Motiv muss 
man selber sehen, den Kamera Standpunkt festlegen, durch den Sucher oder 
aufs Display schauen, das Bild gestalten und abdrücken. Ich hoffe, es ist jedem 
klar, dass man für diese Tätigkeiten mehr Zeit hat, wenn man möglichst alles 
andere der Kamera anvertraut. Also stellt die Kamera auf P und haltet nach 
Motiven Ausschau. 
 
In diesem Punkt unterscheiden sich wohl die Ansichten vieler Fotografen. Ich 
kann nur sagen, wie ich es mache und was für mich wichtig ist. Ich stelle halt 
immer wieder fest, dass der Gestaltung zu wenig Gewicht beigemessen wird 
und ich oft zur Antwort bekomme, dass der Fotograf keine Zeit hatte. Ja, die 
Zeit, die man hat ist beschränkt. Also muss ich in dieser kurzen Zeit möglichst 
das Optimum rausholen und das kann ich nur, wenn ich mich von gewissen 
Dingen löse.  
 
Ihr müsst euch wohl fühlen und die Dinge tun, die ihr für richtig haltet. Ich ha-
be in den letzten 4 Jahren gelernt, auf was es beim Fotografieren auf der 
Strasse ankommt. Ich habe meinen Prozess so weit optimiert, wie ich es konn-
te. Es gibt so viele unwesentliche Dinge in diesem Prozess, wo aber so viele 
Fotografen dran hängen. Ich glaube aber, wir sind uns alle einig, dass das Pro-
dukt im Vordergrund steht und das ist nun mal das fertige Foto. Und auf die-
sem Foto sieht man nicht, ob manuell oder automatisch fokussiert wurde. 
Man sieht auch nicht, ob ich auf P oder M fotografiert habe. Man sieht aber, 
wenn ich nicht gestaltet habe, weil ich mit fokussieren und belichten beschäf-
tigt war. Überlegt euch das einfach mal in aller Ruhe. 
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What you see is what you get... 
 
Oder kurz WISIWYG war in den 90er Jahren ein Schlagwort in der Computer-
branche, als die Ausgabe (Druck) genau so aussah, wie auf dem Bildschirm. 
Damals war das eine Revolution und etwas komplett Neues. Man bekam also 
genau das zu Papier, was man auf dem Bildschirm sah. 
 
Auf der Strasse ist es genau gleich. Es geht darum, was Du siehst und das was 
Du auf den Sensor bringen kannst. Was Du nicht siehst, kannst Du auch nicht 
festhalten. Eigentlich ein ganz einfaches Konzept. Eine Tatsache ist leider, vie-
le Fotografen sehen gewisse Dinge einfach nicht. Und hier liegt eines der 
grössten Probleme in der Street Fotografie. Manche haben nicht gelernt zu 
sehen und so bleiben ihnen viele Motive verborgen. Egal welche Kamera wir 
in der Hand halten, sie lässt uns nicht besser sehen. Egal wie viele Bücher wir 
gelesen haben, sie lassen uns nicht besser sehen. Egal wie viele Bildbearbei-
tungskurse wir besucht haben, sie lassen uns nicht besser sehen. Sehen kann 
man nur lernen, wenn man bewusst rausgeht um zu sehen.  
 
Ich habe das jeweils trainiert, indem ich mich auf nur ein Objekt oder eine 
Farbe konzentriert habe. Ich denke, jeder hat diesen Effekt schon einmal er-
lebt. Spätestens, wenn man sich ein neues Auto kaufen möchte, dann sieht 
man auf der Strasse plötzlich nur noch diesen Autotypen herumfahren. Genau 
darum geht es. Trainiert Euer Auge und haltet nach Dingen ausschaue, die es 
offensichtlich selten gibt. Erst dann werdet ihr erkennen, dass diese Dinge viel 
häufiger vorkommen, als man sich das vorstellt. 
 
Mir ist das beim nächsten Bild sehr bewusst geworden. Ich war am frühen 
Morgen in Beirut unterwegs und sah diesen Man schlafend da sitzen. Ich habe 
mich leise genähert und diverse Fotos aus diversen Blickwinkeln gemacht. Ich 
habe mich dabei nur auf sein Gesicht und seine Hände konzentriert. Erst zu 
Hause am PC habe ich gesehen, dass vor ihm noch ein Geldschein liegt. Diesen 
habe ich überhaupt nicht wahrgenommen. Ich habe mich schon ein bisschen 
erschrocken, wie sehr man sich konzentrieren kann. Aber es zeigt mir auch, 
wie es mir oft gelingt, von gar nichts abgelenkt zu werden, wenn ich etwas In-
teressantes sehe. Nicht mal Geld bringt mich von meinem Ziel ab. 
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Erste Projekte 
 
Am Anfang ist es wichtig, dass man sein Auge schult, indem man sein Sichtfeld 
einschränkt. Das heisst, ich überlege mir ein Projekt, welches ich genau vorde-
finiere. Ich mache Vorgaben, was ich sehen bzw. fotografieren möchte. Denn 
was ich mir vorstelle, werde ich sehen. Es ist elementar, mir ein Bild vom Re-
sultat zu machen, damit ich dieser Vorstellung in der Realität möglichst nahe 
kommen kann. Es heisst nicht umsonst, das Bild entsteht im Kopf des Fotogra-
fen. Ich nehme ein Blatt Papier und schreibe eine Anzahl Punkte zu einem Pro-
jekt auf, welche dieses sehr genau beschreiben. Hier zwei einfache Beispiele: 
 

Farbe Blau Schuhe 
Menschen Vom Boden aus 
Nur Details Von hinten 
50mm Objektiv Teleobjektiv 
Offene Blende Offene Blende 
Farbig S/W 
Bildfüllend Bildfüllend 
Quadratisch 16:9 
10 Bilder 10 Bilder 

 
Nun weiss ich, dass ich mir Details von Menschen suchen soll, die die Farbe 
Blau zeigen, ich das 50mm Objektiv aufschrauben muss und dieses auf eine 
offene Blende (z.B. f/2.8) einstellen muss. Ich habe mir ein gleiches Bildformat 
ausgesucht, damit die 10 Bilder, welche ich mir zum Ziel gesetzt habe, auch 
optisch eine Einheit ergeben. 
 
Wenn ihr nun los zieht und nur noch diese Liste vor Augen habt, werdet ihr 
ǎŜƘǊ ǎŎƘƴŜƭƭ ŦŜǎǘǎǘŜƭƭŜƴΣ ǿƛŜ ǾƛŜƭŜ ōƭŀǳŜ 5ƛƴƎŜ άǊǳƳƭŀǳŦŜƴέΦ LƘǊ ǿŜǊŘŜǘ ŀǳŎƘ 
Dinge wahrnehmen, welche ihr sonst niemals gesehen hättet. Und wenn ihr 
Euch immer wieder solche Projekte definiert, werdet ihr merken, wie schnell 
ihr besser werdet. Dabei sind der Kreativität keine Grenzen gesetzt. Man kann 
die Farbe Blau durch Hut, Sonnenbrille, Socken, Schuhe, Linien, Punkte, Hän-
de, usw. ersetzen und hat dann sofort wieder einen komplett anderen Blick-
winkel. Wer noch nie so ein Projekt gemacht hat, sollte es unbedingt tun. 
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Out of the Camera 
 
Eine der grössten Herausforderungen für einen Anfänger ist es, das Bild in der 
Kamera so zu gestalten, dass es nicht mehr beschnitten werden muss. Ich se-
he diese Art der Gestaltung als sehr wichtig an und empfehle jedem, mög-
lichst früh damit zu beginnen. Natürlich ist das vollkommen freiwillig und je-
der kann so stark beschneiden, wie er mag. Es würde aber der fotografischen 
Weiterentwicklung helfen, sich mal mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, 
warum man überhaupt ein Bild am Computer beschneidet. Warum kann man 
den Bildausschnitt nicht schon in der Kamera definieren? Wovor hat der Foto-
graf Angst, der einen "Sicherheitsrahmen" um das Motiv herum frei lässt?  
 
Ich möchte möglichst alle meine verfügbaren 16 Megapixel im Bild behalten. 
Schliesslich geht mit jeder Beschneidung Bildmaterial verloren und somit auch 
Qualität. Kein Bild wird durch Beschnitt an Qualität gewinnen, egal wie hoch 
die Auflösung ist. Ich rede nicht von einer formatbedingten Beschneidung wie 
für ein quadratisches Format (1:1) oder ein Beschnitt ins 16:9 Format. Ich 
meine das herausschneiden von Bild Information, weil man falsch gestanden 
ist, sich nicht getraut hat oder einfach zu langsam war.  
 
Ich schlage folgende Übung vor. Ihr macht ein Projekt und eine Vorgabe ist 
"Out of the Camera". Die Bilder werden weder bearbeitet, gerade gerückt, 
noch beschnitten. Sie kommen direkt aus der Kamera, wie sie aufgenommen 
wurden. So habe ich die Auflage, mich vor dem Abdrücken mit der Gestaltung 
und dem Ausfüllen des Rahmens auseinanderzusetzen. Es soll mir helfen, die 
Bildgestaltung in der Kamera zu erledigen und führt unweigerlich zu einem 
Zeitgewinn, da ich mich nicht mehr an den Rechner setzen muss. 
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Um diese Aufgabe noch attraktiver zu gestalten, empfehle ich, die Kameraei-
genen Filter zu benutzen, damit die Bilder auch noch ein bisschen Bearbeitung 
abbekommen. Das bedingt aber, dass man in JPG fotografiert. Wer Angst vor 
Verlust hat, kann auch RAW+JPG fotografieren. So kann man die JPG einem 
Filter unterziehen und hat immer noch die unberührten RAW's. Wenn man al-
so ein Projekt macht, steht da zusätzlich die Vorgabe "Filter Hoher Kontrast 
verwenden". Ihr werdet sehen, dass man "Out of the Camera" mit einem Fil-
ter sehr interessant Dinge machen kann und die Bildbearbeitung vollkommen 
überbewertet wird. 
 
Ich habe mir auch schon überlegt, nur noch "Out of the Camera" zu arbeiten 
und die Bilder direkt aus der Kamera per WiFi ins Internet zu stellen. Tech-
nisch gesehen ist das heute kein Problem mehr. Ich würde sie dann in meine 
Dropbox stellen, nachdem ich sie mit dem Handy auf alle Plattformen geladen 
habe. Solche Reduktionsprojekte würden mich kreativ wohl viel weiter brin-
gen, als immer dem gleichen Workflow zu folgen und viel Zeit am Rechner zu 
verbringen. Ich sollte es einfach mal ausprobieren. 
 
Was viele nicht wissen, eines meiner besten Bild habe ich in JPG gemacht. Das 
Bild auf der nächsten Seite ist das JPG, welches direkt aus der Kamera kam 
und (von mir) nicht bearbeitet wurde. Die endgültige Version habe nur noch 
beschnitten. Man kann also sehen, dass es nicht so viel Bearbeitung braucht, 
wenn der Inhalt stimmt. 
 
Je mehr man reduziert und je mehr durch Standardisierung vorgibt, umso 
mehr kann man sich auf die wirklich wesentlichen Dinge konzentrieren. Ich 
hoffe, ihr versteht, was ich meine. Auch hier kann ich Schritte einsparen, die 
mir nicht so viel bringen, aber sehr viel Zeit kosten. Zeit die ihr auf der Strasse 
verbringen könnt, um Bilder zu machen. Oder hat jemand von euch zu viel Zeit 
und hängt aus diesem Grund Stunden vor dem Rechner? Ich denke nicht, dass 
diese so ist. Also versucht die wenige Zeit, die ihr habt, effektiv einzusetzen. 
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Der Foto Marathon Ansatz 
 
Um die Herausforderung noch anzuheizen gibt es die Möglichkeit, an einem 
Fotomarathon teilzunehmen oder sich selber solche Aufgaben zu stellen. Das 
Hauptkriterium beim Fotomarathon sind eine Anzahl Themen in einer vorbe-
stimmten Zeit. Man gibt sich z.B. 4 Stunden Zeit um zu 6 Themen je ein Bild zu 
machen. Am meisten Spass macht es natürlich, wenn man dies mit mehreren 
Fotografen zur gleichen Zeit am gleichen Ort macht. So kann man sehen, wie 
die Anderen ein Thema gesehen und umgesetzt haben. Der Lern- bzw. Aha-
Effekt ist dadurch noch grösser, als wenn man alleine loszieht.  
 
Wer die Herausforderung noch steigern möchte, kann sich eine ganz kleine 
(z.B. 128 MB) Speicherkarte besorgen und sich die Vorgabe machen, total nur 
6 Auslösungen zu machen. Es ist also nicht erlaubt, mehr als ein Foto pro 
Thema zu erstellen und auch nicht, Bilder von der Karte zu löschen. Und das 
kann man dann noch toppen, indem die Reihenfolge der Bilder korrekt sein 
muss. Also je ein Bild zu 6 vorgegeben Themen in der Reihenfolge der The-
men. 
 
Aber warum bringen mich solche Aktionen als Fotograf weiter? Der grosse 
Vorteil ist, man weiss, was man zu tun und wonach man sich umschauen 
muss. Habe ich ein vorgegebenes Thema, muss ich mir Gedanken machen, wie 
ich dieses Thema auf einem nicht inszenierten Foto darstellen könnte. Klar 
gibt es schwierigere und einfachere, enge und weiter gefasste Themen.  
 
Ich erinnere mich an ein Thema "Dein Freund und Helfer", wo jeder sofort an 
die Polizei dachte. Es wurden auch viele Bilder mit Polizisten oder Polizeiautos 
hochgeladen. Ich lief durch die Strassen und sah vor mir eine Pärchen welches 
Hand in Hand ging. Das Interessante an der Szene war, dass die Frau im Roll-
stuhl sass. Also war der Mann, der neben ihr ging, ihr "Freund und Helfer". Ich 
denke, ich muss nicht erwähnen, dass dieses Bild gut angekommen ist, weil 
ich das Thema anders umgesetzt habe und einen zusätzlichen emotionalen 
Aspekt integrierte. Aber da es von hinten ist und man es nur mit der Aufga-
benstellung in Verbindung bringen konnte, habe ich es nicht anderweitig pu-
bliziert. Dafür dient es hier nun als gutes Beispiel. 



 

 

 
 



 

 

"Sag mal Einstellung, Digga" 

 
Dieser Spruch ist von Benjamin Jaworskyj, einem Berliner YouTuber, der die 
Grundlagen zur Fotografie vermittelt.  
 
Viele interessieren die Einstellungen. Für mich ist das nicht so wichtig, da ich 
ja meistens auf P arbeite. Manchmal nutze ich die Belichtungskorrektur, um 
ein Bild heller oder dunkler zu machen. Im Zweifelsfall ein BIld machen, das 
Histogramm anschauen und dann entscheiden, ob es korrekt belichtet ist. Ich 
arbeite auch mit normaler Mehrfeldbelichtungsmessung. Das heisst, das gan-
ze Bild wird berücksichtigt beim Belichten. Wenn es also viele dunkle Bildstel-
len hat, wird es tendenziell etwas heller, als wenn es viele dunkle Bildstellen 
hat. 
 
Oftmals hat man keine Zeit, sich um die detaillierten Einstellungen zu küm-
mern und dann leistet der P Modus die besten Resultate. Viel wichtiger ist es, 
darauf zu schauen, dass die Verschlusszeit nicht zu langsam wird. Denn wenn 
sie zu langsam ist, werden die Bilder unscharf. Ich habe meine Kamera so ein-
gestellt, dass sie beim 17mm bei einem 1/120 anfängt, mit der ISO hochzufah-
ren, bis diese bei 3200 ist. Dann wird die Zeit wieder langsamer. So habe ich 
immer scharfe Bilder und muss mich nicht um die Einstellungen kümmern. 
Ferner habe ich lieber ein Bild das rauscht, wie eines, das unscharf ist. 
 
Es gibt natürlich auch Situationen, wo man manuell belichten muss. Aber die-
se sind selten und so speziell, dass es den Rahmen sprengen würde. Für jeden 
der Stressfrei anfangen will, auf der Strasse zu fotografieren, soll seinen ma-
ximalen ISO Wert bestimmen, der noch tragbar ist und dann auf P stellen. Ob 
jeder die Funktion hat, die maximale Verschlusszeit einzustellen, weiss ich 
nicht. Aber ihr kennt eure Kamera ja gut genug und wisst wie das geht. 

 
Die Einstellungen sind ein den meisten Fällen nichts Besonderes und werden 
genauso überbewertet, wie die Kamera. Geht am besten am Anfang nur dann 
raus, wenn genügend Licht da ist. Macht euch das Leben nicht unnötig 
schwer. 
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Zeit ist alles 
 
Ich habe festgestellt, dass es den meisten Fotografen am wichtigsten Gut un-
seres Daseins mangelt: Der Zeit. Oftmals liest man die Aussage, dass Zeit Geld 
sei. Sicherlich ist Zeit zu haben sehr wichtig, wenn meine eine Passion ausü-
ben möchte. Für mich ist es elementar, dass man sich genug Zeit nehmen 
kann, um oft genug fotografieren zu können. Ich bin der Ansicht, dass mit viel 
Praxiserfahrung, die man sich mit genug Zeitaufwand aneignet, weiter kommt, 
als wenn man Kurse besucht oder Bücher liest. Nichts war so wichtig und so 
lehrreich wie die Stunden, welche ich mit der Kamera auf der Strasse ver-
bracht habe. Manchmal würde ich gerne wissen, wie viele Stunden, Tage und 
Wochen ich mit meiner Kamera unterwegs war und wie viele Kilometer ich 
dabei zurückgelegt habe. Dies wäre sicher ein guter Messwert, um die Erfah-
rung eines Street Fotografen zu messen; die Distanz welche er zurückgelegt 
hat und die Menge der Auslösungen die er dabei gemacht hat. 
 
Mir hat mal jemand gesagt, dass ich in Interviews nicht erwähnen soll, dass ich 
erst seit kurzem fotografiere. Das mache sich nicht gut. Diese Aussage gab mir 
sehr zu denken. Schliesslich kommt es nicht darauf an, wie lange man etwas 
macht, sondern eher auf die Intensität oder das Talent das man an den Tag 
legt. Klar kann man über die Jahre auch Erfahrungen sammeln, die man nicht 
in wenigen Monaten erlangen kann. Aber wenn ich höre, dass jemand schon 
ein Leben lang fotografiert und ich mir dann seine Bilder anschaue und denke: 
ά²ŀǎ Ƙŀǘ ŜǊ ŘƛŜ ƎŀƴȊŜ ½Ŝƛǘ ƴǳǊ ƎŜƳŀŎƘǘΚέΦ 5ŀƴƴ Ǝƛōǘ ƳƛǊ Řŀs schon sehr zu 
denken. Warum also soll ich nicht sagen, dass ich das erst seit 5 Jahren (davon 
4 Jahre Street) mache? 
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Am Ende des Tages ist es wichtig, wie oft man unterwegs ist, wie intensiv man 
fotografiert, wenn man am Fotografieren ist und wie schnell man sich weiter-
entwickelt. Klar habe ich noch nicht so viel Erfahrung, wie ich haben könnte. 
Ich denke aber, dass ich durch meine intensiven Foto Touren und Reisen 
schon sehr viel erlebt habe. Es gibt mir keine abschliessende Auskunft über 
einen Fotografen, wenn ich weiss, wie lange er schon fotografiert. Es ist auch 
nicht wichtig, wie lange man das schon macht, sondern vielmehr, wie man es 
aktuell macht und was man für einen Output generiert. Es hilft mir auch 
nichts, wenn ich von einem Fotografen nur alte Bilder sehe, weil er aktuell 
keine Zeit mehr hat, rauszugehen, um Fotos zu machen. Die Fotografie ist ein 
Prozess und der Weg ist das Ziel. Ich finde wichtig, dass man Spass an der Fo-
tografie hat und wenn dabei noch gute Bilder entstehen, umso besser. 
 
Also versucht, euch die nötige Zeit freizuschaufeln. Die Aussage: "Ich habe 
keine Zeit gehabt." heisst für mich, ich habe die Prioritäten falsch gesetzt oder 
mir waren andere Dinge wichtiger. Nun ja, das ist auch kein Problem, wenn 
man noch andere Leidenschaften pflegt. Ich stelle dann jeweils die ketzerische 
Frage, wie ein Zehnkämpfer in einer Disziplin zu den Besten gehören will, 
wenn er sich noch von 9 anderen ablenken lässt. Aber wer weiss, vielleicht 
gibt es ja Leute, die einfach nur Spass haben wollen, egal hinten raus kommt.  
 
Ich habe immer den Anspruch gehabt, dass wenn ich etwas mache, dann ma-
che ich es richtig und mit grosser Leidenschaft. Vielleicht ist es genau diese 
Leidenschaft, die es mir möglich macht, so viel Zeit zu investieren. Ich glaube 
es gibt keinen Fotografen, der auf seinem Gebiet ein Meister geworden ist, 
ohne dass er sein Handwerk Stunden, Tage, Wochen lang ausgeführt hat. Vie-
le denken in der heutigen Zeit, dass es eine Abkürzung auf diesem steinigen 
Weg gäbe. Es gibt sie leider nicht. Das Beste ist, alles aufzugeben, was man 
nur halb so intensiv betreibt und sich den Dingen zu widmen, die man gerne 
macht. Macht zwei Listen. Eine Liste mit den Dingen, die ihr gerne macht und 
eine Liste mit den Dingen, die ihr gut könnt. Wenn ihr etwas nicht gerne 
macht oder etwas nicht gut könnt, lasst es sein. Ihr alleine trifft die Entschei-
dung, was ihr mit eurer Freizeit anstellt. Je weniger ihr macht, umso mehr Zeit 
habt ihr für die einzelne Tätigkeit. Überall mitzumachen macht aus meiner 
Sicht keinen Sinn. Gibt alles andere auf und macht nur noch Street. Dann wer-
det ihr sehen, wie schnell ihr Fortschritte macht. 
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Das gewisse Etwas 

 
Immer wieder werde ich gefragt, warum ich keine Workshops mehr gebe. Ich 
gebe dann meistens die Antwort, dass es für mich keine Herausforderung 
mehr darstellt, über meine Art der Fotografie zu reden und dass dabei für 
mich jeweils keine guten Bilder entstehen können. Ferner benötige ich das 
Geld nicht, weil ich einen Job habe, der mir genügend einbringt. Aber der 
Hauptgrund ist, dass ich nicht erklären kann, wie man gute Bilder macht. Klar 
kann ich bei der Kamera, deren Einstellungen und ein bisschen Bildgestaltung 
anfangen. Klar kann ich meine Meinung zu Bildern preisgeben. Ich kann auch 
mit den Leuten eine Foto Tour machen und versuchen zu erklären, was ich se-
he und wie ich es machen würde. Aber all das ist nicht das, worauf es an-
kommt. Der entscheidende Sinn für das interessante Motiv, für den richtigen 
Moment, für die richtige Gestaltung, usw. Dies sind die Fähigkeiten, die man-
che Menschen in sich tragen und manche eben nicht.  
 
Es ist die Neugier und die Kreativität. Es ist der Sinn für Gestaltung, Struktu-
ren, Hintergründe, Ebenen, usw. Es ist der Blick, der aus einer Masse von Ein-
drücken die Essenz einer interessanten Szene oder ein interessanter Mensch 
erkennt. Die Fähigkeit, alles Unwesentliche abprallen zu lassen und sich auf 
das Wesentliche zu konzentrieren, egal was passiert, egal wie laut es ist und 
egal wie streng es riecht. Man geht durch die Strassen und fokussiert sich nur 
auf das nächste Motiv, welches jede Sekunde aus dem Nichts auftauchen 
kann. Und auch wenn die Frau deines Lebens an dir vorbeiläuft, dein Traum-
wagen die Strasse vor dir kreuzt oder ein bedrohlich wirkender Mensch dir in 
die Augen schaut. Du bleibst ruhig, hast und zeigst keine Angst und weisst ge-
nau, wie du dieses Motiv zum Bild machen wirst, damit es dir für immer eine 
Gänsehaut beschert. Du zeigst keine Emotionen und denkst nicht an die mög-
lichen Folgen deines Tuns. Du hast nur das Bild im Kopf und möchtest dieses 
um jeden Preis auf die Speicherkarte bringen. Es gibt in diesem Moment kein 
anderes Ziel, als das zu tun, was dir am meisten Spass in deinem Leben macht: 
"Einen normalen Moment im Leben eines anderen Menschen möglichst inte-
ressant einzufangen." Es tönt banal, aber es ist das, was ich "Das gewisse Et-
was" nenne und was ich bei vielen Fotografen vermisse. 
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Für viele Fotografen ist Street eine Art Spass, ein Zeitvertreib um mit der neu-
en Kamera rauszugehen, um ein bisschen rumzulaufen, vielleicht auch andere 
Leute zu treffen. Das mag sein und mag funktionieren. Aber wenn man es 
wirklich intensiv betreiben möchte, so kann man nur alleine losziehen. Ich 
kann mich am besten konzentrieren, wenn ich für mich bin, mein Ziel vor Au-
gen habe und weiss, was ich will. Auch wenn es nach Hobby oder Spass aus-
sieht, es ist harte Arbeit. Es ist ein ständiges scannen von Gesichter, Strassen, 
Hauseingängen, Hinterhöfen, Mustern und Hintergründen. Es verlangt volle 
Konzentration und höchste Disziplin. Nur dann kann ich die Momente erken-
nen und festhalten, welche mich glücklich machen, wenn ich sie auf meinem 
Computer anschauen kann. 
 
Das alles mag jetzt etwas heftig und direkt tönen. Es ist aber genauso und ich 
kenne leider viel zu viele Fotografen, die sich nicht so sehr auf ihre Tätigkeit 
als Street Fotograf konzentrieren. Ich bin der Meinung, dass sie genau an die-
sem Punkt scheitern. Sie gehen mit der Kamera raus und haben keinen Plan, 
sind unkonzentriert oder gehen mit Kollegen raus. So wollen zwar Bilder ma-
chen, sehen aber nichts. Oder das was sie sehen, können sie nicht festhalten, 
weil sie zu langsam sind oder sich nicht trauen. Langsamkeit hat etwas mit 
Konzentration zu tun. Bin ich aufmerksam und konzentriert, sehe ich die Dinge 
viel früher oder kann sie sogar voraussehen. Traue ich mich nicht, dann kann 
ich mich nicht auf das Bild konzentrieren, weil ich eigene Emotionen zulasse, 
die mich blockieren. Als Street Fotograf muss man keine Angst haben. Jegliche 
Art von Angst ist vollkommen unberechtigt und lässt einem nur unnötig zö-
gern oder daran hindern ein Bild zu machen. So lange du Angst hast, musst du 
es gar nicht erst versuchen. Die Angst ist der grösste Feind der Street Fotogra-
fie. Versuch diese Angst abzulegen, denn du wirst sehen, dass sie unberechtigt 
und unnötig ist.  
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Die Street Fotografie ist viel komplexer, als manch einer am Anfang denkt. 
Auch ich musste bei vielen Dingen lernen bzw. erkennen, dass sie so sind wie 
sie sind. Ich habe schnell mal erkannt, dass ich meine Angst abgelegt habe und 
dass viele andere Fotografen mich darum beneiden. Für mich ist es keine Her-
ausforderung mehr, eine Person aus 1 Meter Distanz zu fotografieren. Heute 
frage ich mich, ob dies wirklich nötig ist. Wenn es die Szenerie oder ein inte-
ressantes Gesicht verlangt, mache ich es nach wie vor. Wenn nicht, lasse ich 
es sein. Ich mache viel weniger nahe Portraits wie früher, weil ich erkannt ha-
be, dass die Nähe zwar einen gewissen Reiz hat, aber genau durch diese Nähe 
auch viel verloren geht. Man sieht nicht mehr, in welchem Kontext sich die 
Person befindet, was sie macht und was sie trägt. Also muss man gar nicht so 
nahe rangehen, was vielen von euch hoffentlich leicht fällt. 
 
Auf die Frage, worauf es ankommt, kann ich nur sagen, dass man rausgehen, 
sehen lernen, komponieren lernen, durchhalten, kreativ sein, neugierig sein, 
Angst frei sein und noch vieles mehr sein muss. Und all diese Fähigkeiten kann 
man nicht an einem Workshop erlernen. Und wenn ich jemandem etwas bei-
bringen möchte, möchte ich am Schluss das Resultat sehen. Oftmals hat es 
nur einer von 20 Workshop Teilnehmern geschafft, wenn überhaupt. Das ist 
für mich eher frustrierend als befriedigend. Ich zweifle nicht mal unbedingt an 
mir, sondern an der Materie und an den Teilnehmern, welche vielleicht nicht 
den Willen hatten, durchzuhalten oder einfach das nötige Talent nicht haben. 
Es ist ja halt leider immer noch so, dass manch einer denkt, dass eine Kamera 
und ein Kurs ausreichen, um zu lernen, wie man gute Fotos macht. So ist es 
aber nicht. Sonst könnte ja jeder jede andere Tätigkeit auch auf höchstem Ni-
veau ausführen. Es braucht nun mal eine gewisse Gabe bzw. das nötige Ta-
lent, um Dinge zu sehen und festzuhalten, die den Anderen verborgen blei-
ben. Und genau das kann für kein Geld auf dieser Welt in einem Kurs vermit-
teln werden. Also versuche ich es gar nicht mehr, dies in einem Workshop zu 
erklären. 
 
Wenn ich mir die aktuellen Bilder von Eric Kim anschaue, finde ich es schade, 
dass er angefangen hat, nur noch Workshops zu geben. Ich denke, jeder der 
seine Arbeiten schon länger verfolgt, sieht, dass er massiv abgegeben hat. Der 
Grund dafür sehe ich an der fehlenden Zeit, für sich alleine rauszugehen und 
Bilder zu machen. 
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Neugier & Kreativität 
 
Als mich früher jemand fragte, welche Fähigkeiten auf der Strasse am wich-
tigsten sind, habe ich jeweils gesagt: Das Auge. Heute würde ich wohl zusätz-
lich sagen: Neugier & Kreativität. Zuerst kommt die Neugier ins Spiel. Als 
Street Fotograf muss ich immer wieder aufs Neue versuchen, interessante 
Dinge zu sehen. Ich kann nicht einfach nur der Strasse entlangspazieren, ich 
muss beobachten, in Hauseingänge schauen, Hinterhöfe inspizieren, den 
Menschen nahe kommen. Es ist wichtig, dass mir kein Detail entgeht und dass 
ich näher ran gehe, als ein Spaziergänger es jemals machen würde. Mich inte-
ressieren die Menschen und ihre naheste Umgebung. Ich möchte keine Stras-
senszene erfassen, wo sich mehr als eine Handvoll Menschen tummeln. Es ist 
essentiell, dass ich mich an einem Menschen orientiere, den ich festhalten 
möchte. Dabei möchte ich sehen, wie es aussieht, was er trägt, mit was er im 
Moment beschäftig ist. Am liebsten würde ich ihn auch ein Loch in den Bauch 
fragen, aber ich bin ja nur der Fotograf und kein Journalist. 
 
Wenn ich meine Neugierde befriedigt und den Menschen gefunden habe, den 
ich mit einer Kamera festhalten möchte, kommt die zweite herausragende 
Fähigkeit: Kreativität. Fotografieren kann jeder, der eine Kamera hat. Die Ka-
meras machen heute eigentlich meistens auch das, was der Fotograf will. Das 
Problem ist aber immer noch sehr häufig, dass der Fotograf wohl das richtige 
Werkzeug in der Hand hält, damit umgehen kann, aber trotzdem keine inte-
ressanten Bilder machen kann. Kreativität hat sehr viel mit aussergewöhnli-
chen Bildern zu tun. Ich kann etwas Interessantes langweilig und etwas lang-
weiliges interessant ins Bild setzen. Es kommt sehr stark darauf an, wie ich 
meinen Kamerastandort wähle, welchen Bildausschnitt ich wähle, wie ich 
mein Objekt ins Bild setze. All das zusammen bildet die Kreativität, welche 
sich aber von der reinen Bildgestaltung unterscheidet. Ich kann alle Regeln der 
Bildgestaltung einhalten und immer noch ein Kreativität loses Bild erschaffen. 
Das ist dann der Fall, wenn ich nichts Besonderes aus dem Bild mache. Der 
Knipser setzt sein Motiv in die Mitte, der ambitionierte Fotograf versucht es 
mit dem goldenen Schnitt und ein kreativer Fotograf fügt zusätzliche, kreative 
Elemente ein.  
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Je mehr Aussage ein Bild beinhaltet, je kreativer es gestaltet ist, je mehr Stil-
mittel verwendet wurden, umso interessanter wird es. Die Aussage ist nicht 
mit der Anzahl von Motiven zu vergleichen. Also bleibt bei einem Hauptmotiv 
und fügt nicht zu viel Unruhe ins Bild ein. Als Stilmittel betrachte ich Aufnah-
metechniken wie eine längere Verschlusszeit, um Bewegung darzustellen, ei-
ne tiefere oder höhere Kameraposition, mit der Unschärfe arbeiten, etc. 
Wenn alles scharf ist, hat niemand etwas davon. Man muss also versuchen 
möglichst viele unterschiedliche Elemente in ein Bild zu packen. 
 
Ich habe auch schon Kritik erhalten, wenn ich meine Bilder von der Strasse zu 
stark gestalte oder mir zu viel Gedanken zur Komposition mache. Man soll auf 
der Strasse spontan abdrücken, hiess es. Natürlich soll man das, aber um ein 
Bild von der Masse der Knipser abzuheben, braucht es eine gewisse Qualität. 
Und da für mich zur Qualität nicht nur Belichtung und Schärfe, sondern auch 
Komposition und Bildsprache zählt, kümmere ich mich auch darum. 
 
Um die Bildgestaltung optimal zu trainieren, versuche ich nur die 4 Autofokus 
Punkte zu verwenden, welche genau auf dem Schnittpunkt der Drittels Linien 
sind. Ich kenne viele Fotografen, die benutzen nur den Autofokuspunkt in der 
Mitte und fragen sich dann, warum die Bilder schlecht gestaltet sind. Ich habe 
auch das Gitternetz eingeschaltet, welches je nach Kamera diese Drittelung 
oder den goldenen Schnitt darstellt. Meine Motive sind fast immer auf einem 
dieser Schnittpunkte. Ich weiss nicht, was daran so schwierig ist. Haltet euch 
einfach daran. Würde man die Fokus Punkte aller meiner 1600 Bilder auf Fli-
cker übereinanderlegen, so würde man dies sehr schön sehen. 
 
Den Autofokus punkt bestimme ich oft schon bevor ich ansetze, um ein Bild zu 
machen. Ich sehe eine Person da stehen oder sitzen und weiss, wo ich sie 
platzieren möchte im Bild. Also verwende ich genau diesen Punkt, welchen ich 
schon vorher bestimme, wo ich die Person im Bild haben möchte. Man kann 
natürlich auch einfach abdrücken und dann ist es eine Glücksache. Die Ge-
sichtserkennung funktioniert auch nicht immer tadellos. Wenn ihr also aktiv 
gestalten wollt und Mühe mit Gestaltung habt, setzt den Autofokus Punkt 
manuell und vorher. 
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Intim werden 

 
Es gibt Fotografen, die gehen mit einem 70-200mm Objektiv auf die Strasse 
und versuchen damit, ihre Beute zu erlegen. Sie schiessen ihre Motive von der 
gegenüberliegenden Strassenseite regelrecht ab. Immer wieder mal sehe ich 
solche Bilder und frage mich dann, warum diese Fotografen nicht merken, 
dass diese Bilder keine Seele und keine Nähe beinhalten. Man kann kein be-
rührendes Foto machen, wenn man nicht nahe genug rangeht. Das ist einfach 
so. Ich spreche nicht von grafischen Bildern oder Motiven, die keine Gesichter 
zeigen. Ich meine die Bilder, in denen Emotionen eine grosse Rolle spielen. Für 
mich ist es wichtig, dass man die Augen eines Menschen zeigt, wenn man sei-
ne Emotionen festhalten möchte. Ohne sichtbare Augen wird es schwierig, 
ŘŜǊ tŜǊǎƻƴ ƛƴ ŘƛŜ {ŜŜƭŜ Ȋǳ άǎŎƘŀǳŜƴέΦ LŎƘ ōŜǾƻǊȊǳƎŜ ǎƻƎŀǊ ŘƛǊŜƪǘŜƴ !ǳƎŜƴƪƻn-
takt aus nächster Nähe, um genau das auf den Sensor zu bringen, was sich 
dem Betrachter ins Gehirn einbrennt.  
 
Unabhängig was man für Material verwendet ist es wichtig, dass man nahe an 
die Szene rangeht, ja sogar einen Teil dieser Szene wird. Nur so kann man den 
Moment auch darstellen, dass es auch so aussieht, als wäre man dabei gewe-
sen. Vielleicht ist es genau diese Nähe, welche ein ansprechendes Street Foto 
ausmacht. Oftmals weiss ich nicht so genau, was einem Bild fehlt, weil es zu 
gleichgültig und oberflächlich daherkommt. Aber es ist wohl die grosse physi-
kalische Distanz zwischen Fotograf und Motiv, welche durch eine lange Linse 
verursacht wird und welche man dem Bild auch ansieht. 
 
Natürlich ist es am Anfang nicht so einfach, nahe ranzugehen. Aber so lange 
ihr mit einer Linse unterwegs seid, welche es euch erlaubt, auch aus einer si-
cheren Distanz ein Foto zu machen, werdet ihr euch immer schwer tun. Ich 
bin der Meinung, dass man nur mit einem 35mm (KB) unterwegs sein sollte. 
Ich benötige meine Portraitlinse immer seltener, weil ich immer häufiger den 
Menschen mit seinem Umfeld festhalten möchte. Ich empfehle also jedem ein 
35mm Objektiv als feste Brennweite, weil diese dem Blinkfeld des normalen 
Auges am nächsten kommt. Ihr müsst euch aber trotzdem noch wohl fühlen 
können bei dieser Distanz. 
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